

  [image: ]




  




  Das schwarze Kollektiv




   




  Michael Zandt




  Impressum




   




  Copyright © 2012 Art Skript Phantastik Verlag




  Copyright © 2012 Michael Zandt




   




  1. Auflage 2012




  Art Skript Phantastik Verlag | Salach




   




  Lektorat/Korrektorat » Sabine Dreyer




  » www.tat-worte.de




   




  Layout, Satz & Cover » Grit Richter




   




  ISBN » 9783945045718




   




  Verlag und Autor im Internet




  » www.artskriptphantastik.de




  » art-skript-phantastik.blogspot.com






E-Book Distribution: XinXii


 www.xinxii.com


 [image: logo_xinxii]





   




   




  Alle Personen und Handlungen sind frei erfunden.




  Ähnlichkeiten mit realen Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.




  Über den Autor




  Michael Zandt, geboren 1967, lebt im Herzen des Stauferlandes. Im Jahr 2011 war eine seiner Kurzgeschichten für den „Deutschen Phantastik Preis“ nominiert, im selben Jahr erschien auch sein Debüt-Roman „Hapu – Teufel im Leib“.




  Teil I




  Die Horde




  1




  Das Spiel ist noch keine zehn Minuten alt. Der Schiedsrichter hat dem Torhüter der Heimmannschaft gerade den gelben Karton gezeigt und wird dafür vom Publikum beschimpft und ausgepfiffen. Der zwei Reihen unter mir stehende ältere Herr nimmt die Verwarnung persönlich. Er brüllt und gestikuliert mit einer Heftigkeit, vor der sein Arzt ihn wahrscheinlich warnen würde. Die weiter unten stehenden Zuschauer rütteln an dem das Spielfeld umgebenden Gitter oder werfen Getränkebecher über die Absperrung.




  Ich stehe im rechten oberen Eck des Zuschauerblocks. Soweit abseits wie nur möglich. Ich weiß nicht, wer hier spielt, und ich weiß auch nicht, warum das den Menschen wichtig ist, aber wegen der Menschen bin ich auch nicht hier. Weder interessieren mich ihre Leidenschaften noch ihre Abgründe. Alles, was mich interessiert, ist die Frau, die auf dem Zaun des Nachbarblocks sitzt. Man könnte sie ihrer schneeweißen Haut und ihrer blitzenden Fänge wegen für eine Asartu halten. Die Menschen mögen das auch glauben, ich aber weiß es besser. Dieses Geschöpf, das seiner Umgebung vorgaukelt, es wäre eine gewöhnliche junge Frau, ist in Wahrheit eine der tödlichsten Kreaturen dieser Erde. Oder sollte es doch zumindest sein, denn irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Zu meinem unwahrscheinlichen Glück liegen ihre halb göttlichen, halb teuflischen Kräfte in festgeschmiedeten Ketten. Ich kann es spüren. Gut möglich aber, dass ich der Einzige im Stadion bin, der das kann.




  Die Frau, von der ein Dämon mir verraten hat, dass sie Hapu heißt, leitet ein seltsames Ritual. Sie hat sich den Rängen zugewandt und kommandiert mit Rufen und Gesten den vor ihr stehenden Teil des Publikums. Unterstützt wird sie dabei von einem bebrillten Menschen von etwa zwanzig Jahren, der ein Megafon in den Händen hält. Gemeinsam motivieren und koordinieren sie die Schlachtrufe der ihnen gegenüberstehenden Meute. Hapu hält die Arme zur Seite gestreckt, um der Menge den Beginn eines neuen Sprechgesangs anzuzeigen. Sie wartet, bis die Aufmerksamkeit des Blockes ihr gehört, dann klatscht sie in die Hände. Erst langsam, dann immer schneller. Der Mensch mit dem Mikrofon skandiert die dazugehörigen Worte, denen schließlich die Gruppe Wucht und Dynamik verleiht.




  »SVK! SVK! SVK!«




  Während die in meiner Nähe stehenden Zuschauer sich wie schlecht erzogene Kinder benehmen, erinnern mich die Leute im Nachbarblock an Soldaten. Ihre Fahnen sind wie Schlachtenbanner, ihre Sprechchöre gleichen Kriegsgesang. Der dunkle Qualm einer Rauchbombe steigt aus ihren Reihen auf. Der Geruch des Pulvers weckt Erinnerungen von grausamer Klarheit. Das Lärmen der Zuschauer verwandelt sich in das Brüllen und Fauchen von Flammen. Granaten haben den Wald in Brand gesetzt, und das alles verzehrende Feuer erhitzt die Luft so sehr, dass ich kaum noch atmen kann. Der von glühenden Winden angefachte Funkensturm setzt meine Haare in Brand und lässt die Kleider mit der Haut verschmelzen.




  Das Wüten des Feuers wird von leisen, kläglichen Lauten begleitet. Sie gehören den von den Flammen eingeschlossenen Tieren. Sie wissen, dass es keine Rettung für sie gibt. Nicht mehr lange, und der Gestank ihrer schmorenden Kadaver wird die Luft erfüllen.




  Ich verlasse meinen Platz und dränge in Richtung Ausgang. Dabei muss ich mich zwingen, niemanden zu schlagen oder aus dem Weg zu stoßen. Als ich endlich vor dem Stadion stehe, verliert sich die Vision allmählich. Ich presse meine schweißnasse Stirn gegen einen Pfeiler und schöpfe Atem. Meine Kehle ist so trocken, dass es schmerzt. Glücklicherweise habe ich etwas Geld dabei. Ich krame die Münzen aus meiner Hosentasche und gehe zu dem neben dem Aufgang zu den Rängen stehenden Kiosk. Die dicke Verkäuferin mit der schmutzigen Küchenschürze mustert mich argwöhnisch.




  »Ein Bier, bitte.«




  »Soso, du willsch a Bier. Wie alt bisch denn, Kerle?«




  »Neunzehn.«




  »Hosch dein Ausweis dabei?«




  »Nein.«




  »Dann kriagsch au koi Bier!«




  »Dann geben Sie mir ein Wasser.« Ich bezahle, nehme den mir über den Tresen gereichten Becher und trinke in gierigen kleinen Schlucken. Anschließend werfe ich den Pappbehälter in eine Mülltonne und schaue auf die Uhr. Das Spiel dauert noch etwa anderthalb Stunden. Zeit, die ich nicht hier verbringen muss, habe ich doch gefunden, was ich finden wollte. Unwillkürlich taste ich nach dem in meiner Hosentasche verborgenen, goldenen Nagel. Es ist eine magische Waffe, die Hapu zwar nicht töten, dafür aber in die Hölle schicken wird.




  In der Nähe des Stadions befindet sich ein kleiner Wald. Dort gehe ich hin. Ich setze mich ins Gras und lehne mich mit dem Rücken gegen den Stamm einer Birke. Ein weißer Schmetterling kommt vorbei. Ich biete ihm meinen Handrücken an, doch er flattert weiter.




  Auch wenn das Fieber der Jagd mich in den letzten Tagen nicht hat schlafen lassen, sorgen die Kräfte der Roten Mutter doch dafür, dass Geist und Körper funktionieren. Müde bin ich trotzdem.




  Ich denke an mein Mädchen. Ich denke an ihre lockigen, braunen Haare, das Grübchen über dem Kinn und die mit Sommersprossen gesprenkelte Nase. Wäre sie doch bei mir. Wäre sie doch nicht so verdammt weit weg! Ich schüttele mich und zwinge meine Gedanken in eine andere Richtung. Wenn ich es zulasse, dass der Schmerz mich überwältigt, wird mich das die letzte kleine Chance kosten, sie je wiederzusehen.




  Der Wind trägt die Geräusche des Stadions herüber. Wenn man nicht auf den Text, sondern nur auf den Rhythmus achtet, klingen die Anfeuerungsrufe wie ein Gebet.




  Ich schließe die Lider und versuche, zu schlafen. Doch statt zu ruhen, machen sich meine Gedanken auf die Reise. Erst wandern sie ziellos hierhin und dorthin, aber schließlich bekommen sie doch eine Richtung. Langsam steigen Erinnerungen aus dem Nebel der Zeit. Sie nehmen mich bei der Hand, küssen mir sanft die Stirn und führen mich an den Tag zurück, an dem alles begonnen hat.




   




  Da war dieses Licht, dessen eisiges Leuchten die schützende Hülle meiner Träume zerbrach. Erst schien die blendende Helligkeit allgegenwärtig, doch bald begann sie, an Intensität zu verlieren und sich zusammenzuziehen. Dort, wo sie wich, ließ sie nichts als Dunkelheit zurück, doch da, wo sie blieb, nahm das kalte Strahlen Gestalt an und wurde zu einem gewaltigen weißen Wurm. Zu einem Geschöpf voll bösartiger Kraft, beschworen zu dem einzigen Zweck: ein göttliches Volk zu vernichten.




  Der Wurm wogte vor mir in die Höhe. Sein zahnloser Schlund war so mächtig und tief, dass er einem Mammut Platz geboten hätte. Mir stockte der Atem. Ich wollte fliehen, wollte fort von diesem entsetzlichen Wesen, doch ich blieb, musste bleiben, weil ich der Letzte war, der zwischen dem Angreifer und der heiligen Weide stand. Dem Baum, in dem die Rote Mutter wohnte, dem Ort auch, an dem der Geist des Waldes zuhause war.




  Das Untier kroch vorwärts. Was dabei unter seinen massigen Leib geriet, wurde zerbrochen, zermalmt, zerquetscht. Ich hob meine Klingen und rief: »Agrunbar!« Dann rannte ich vorwärts, doch mein Angriff hatte keine Chance. Mit einem Ruck ihres wulstigen Körpers schmetterte mich die Kreatur gegen die den Schauplatz unseres ungleichen Kampfes einfassende Felswand. Mein Blick brach, und mein Herzschlag stockte. Es war vorbei, aber war es das nicht schon zuvor gewesen? Was hatte ich geglaubt, gegen einen Gegner ausrichten zu können, der selbst die Sepuku ins Nichts geschleudert hatte?




  Ich war kein Dorn auf dem Weg des Dämons, nur welkes Laub. Gleich würde sich der Wurm in die Erde graben, tief hinab an den Ort, an dem das ewig junge Herz des Waldes schlug. Dort würde er sein stinkendes Fleisch um die Wurzeln der heiligen Weide schlingen und die Unsterbliche ihrer Macht berauben. Unsere geliebte Rote Mutter Agrunbar musste dann schlafen und würde die Wälder nicht mehr schützen können.




  Mein Schmerz verging und wich der großen Finsternis. Die letzten Gedanken der Roten Göttin galten mir, ihrem sterbenden Krieger: »Wir kehren zurück, Ariko!«, hauchte sie. »Wir kehren zurück, und wir werden uns rächen!«




   




  Die Finsternis gebar Wärme, und aus der Wärme wurde neues Licht. Wie ein allmählich müder werdendes Herz verging der Rhythmus des Todes, verlor sich im Rauschen des ewig um sich selbst drehenden, ewig in sich wiederkehrenden Universums und wurde schließlich eins mit der Wirklichkeit. Ich schlug die Augen auf und sah eine warme, freundliche Sonne durch ein lichtes Blätterdach auf mich herunter scheinen.




  »Gütiger Gott ...« Ich zog ein Tuch aus der Brusttasche meiner Uniform und tupfte mir damit den Schweiß von der Stirn. Träume wie den hinter mir liegenden hatte ich manchmal, aber damit war ich nicht allein. Sie waren Schatten des gemeinsamen Gedächtnisses, das die Agrim mit den Hameshi teilten. Während die Kinder der Agrunbar aber weiter auf den Pfaden des Bösen wandelten, wussten die dem Kollektiv dienenden Agrim derlei Visionen einzuordnen. Sie waren Albträume, die der eine Gott uns sandte, um unseren Glauben auf die Probe zu stellen.




  Mein Blick wanderte zur Akademie hinüber. Hinter ihren weißen Mauern hatte ich den größten Teil der vergangenen acht Jahre verbracht. Sie war ein Bollwerk des Glaubens, in einer Welt, die immer weniger Gott als vielmehr das Vergängliche in den Mittelpunkt ihrer Betrachtungen rückte. Man stellte den Glauben auf den Kopf und nannte es Wissenschaft. Der weiße Wurm sei ein von der Horde aufgescheuchtes Wesen aus dem Oligozän gewesen, heißt es, wo die Bibel doch etwas vollkommen anderes lehrt. ER hat den alten Zauberern die Macht gegeben, den Dämon auf die Erde zu locken, und ER hat die hochmütigen Kinder der Agrunbar ihrer teuflischen Kräfte beraubt. Allein SEIN Wille hat aus den Herrschern der Wälder die heimatlosen Agrim werden lassen. Zu Zehntausenden haben die ihrer grausamen Herrscherin beraubten Hameshi damals die Wälder verlassen, um entweder den Tod durch das Schwert oder aber die Gnade der Vergebung zu finden.




  Der diensthabende Wachoffizier kam über den Exerzierplatz gelaufen. Unmittelbar vor der den Akademiepark eingrenzenden Rasenfläche blieb er stehen.




  »Bruder Ariko!«, rief er. »Der Bataillonskommandeur will dich sehen!«




  »Ich komme!«




  Ich hatte jeden Grund, für mein Leben, insbesondere für die geordneten Bahnen, in denen es ablief, dankbar zu sein. Das Kollektiv hatte mich aus der Hölle mit Namen Waisenhaus befreit. Es hatte mich gekleidet und ernährt und mich die Liebe zu Gott und Vaterland gelehrt.




  Eines Tages waren die Soldaten des Kollektivs ins Heim gekommen. Der Direktor hatte uns vor den in schwarze Uniformen gehüllten Männern antreten lassen. Wie viele schmutzige, von Läusen befallene Jungs waren wir damals gewesen? 82? 93? 105? Ich weiß es nicht mehr. Überhaupt wusste ich damals noch nicht viel vom Leben, aber was das Schwarze Kollektiv war, das wusste ich. Das Kollektiv war dazu da, Taugenichtsen wie uns entweder den Tod oder das Glück, in jedem Fall aber Erlösung zu bringen. Auch vor mir, dem kleinsten und schmächtigsten der Kinder, blieb einer der Fremden stehen. Er tippte sich an sein schwarzes Barett und fragte: »Wie heißt du, mein Junge?«




  »Ariko.«




  »Kannst du schwimmen, Ariko?«




  »Nein.«




  »Das macht nichts. Gott wird dir helfen.«




   




  Der Oberstleutnant saß an seinem Schreibtisch. An der Wand hinter ihm hing ein knapp zwei Meter hohes Gebilde aus schwarzem Silber. Es bestand aus einem vertikalen und zwei horizontalen Balken, wovon der obere etwa doppelt so lang war wie der untere. An den Enden der horizontalen Geraden befanden sich jeweils zwei kurze, schräg nach unten zeigende Fortsätze. An dem vertikalen nur einer, der sich am oberen Ende des Balkens befand und nach links unten wies. Es war das Symbol all dessen, was gut und gerecht war in diesem Land. Es war das Zeichen des Kollektivs. Des Schwarzen Kollektivs. Dem Schwert des christlichen Glaubens.




  »Bruder Oberstleutnant, Fähnrich Ariko meldet …«




  »Danke, Ariko. Steh bequem.«




  Mein Vorgesetzter sah nicht auf. Seine ganze Aufmerksamkeit galt den Papieren, die er in Händen hielt. Während der Kommandeur las, ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen. Auch wenn ich für gewöhnlich nicht erpicht darauf war, hier antreten zu müssen, so mochte ich doch die im Amtszimmer des Oberstleutnants herrschende Atmosphäre. Die dunklen Holzvertäfelungen schufen ein Gefühl der Wärme, und der direkt neben dem Zeichen des Kollektivs befestigte Wandteppich lud zum ehrfürchtigen Bestaunen ein. Die Bildwirkerei zeigte Aniguel, den Schutzpatron des Kollektivs. Er war in seiner Gestalt als schwarzer Stier abgebildet, dem lodernde Flammen aus den sich zornig kräuselnden Nüstern schlugen.




  Gütig und weise ist unser Herr, aber streng und unerbittlich sein Gericht. Er hat die Gläubigen von einer Geisel erlöst, als ihre Not am Größten war, und er hat sie ihnen zurückgegeben, als sie der Sünde anheimfielen. Es war Aniguel gewesen, der im Jahre 1276 nach der Geburt unseres Erlösers den weißen Wurm getötet und den Geist der Roten Mutter befreit hatte. Kaum erwacht, begann die Agrunbar, die Abkömmlinge ihrer einstigen Kinder zu sich zu rufen, doch es kamen nur wenige. Für die meisten Agrim gab es kein Zurück in die Tiefen der Wälder. Der glutrote Funke, der einstmals die Seelen ihrer Vorfahren beherrscht hatte, war längst schon erloschen. Von der Roten Mutter verschmäht und von den Menschen verachtet, waren die Agrim dazu verdammt, ihren eigenen Platz in der Welt zu finden.




  Der Oberstleutnant legte das Papier zur Seite und sah mich über die Gläser seiner schwarz umrandeten Brille hinweg an. »Wie alt bist du, Ariko?«




  »Ich werde nächsten Dienstag sechzehn, hoher Bruder.«




  »Zigarette, Fähnrich?«




  »Gerne.«




  Nikotin war eines der wenigen Laster, die den Soldaten des Kollektivs erlaubt waren. Vermutlich erlag ihm deshalb fast jeder. Nachdem er unsere beiden Zigaretten angezündet und sein goldenes Feuerzeug neben die Schreibtischlampe gelegt hatte, griff der Kommandeur zu einem Lichtfinger. »Sieh her, Ariko.« An der von mir aus betrachtet linken Wand des Arbeitszimmers hing eine etwa zwei Meter hohe und drei Meter breite Reliefkarte. Sie zeigte den Teil der Welt, deren leuchtender Mittelpunkt meine Heimat bildet. Der vom Leuchtstift des Kommandeurs ausgesandte kleine rote Punkt wanderte die Gestade des Nordens und Westens entlang, glitt über das an die Wüste grenzende Gebirge hinweg, zeichnete akkurat die Südküste nach, bog kurz vor dem Rabenländer Gebirgsmassiv gen Norden, streifte die finsteren Wälder Burgenreichs und erreichte schließlich wieder seinen Ausgangspunkt am Nebelmeer.




  »Das ist Wilderland, mein Sohn. Hort der Freiheit und Säule des Glaubens. Unser Land ist 550.000 Quadratkilometer groß. Es bietet 80 Millionen Menschen und 500.000 Agrim Schutz und Heimat.«




  »Dank Gottes Hilfe.« Ich schlug ein Kreuz.




  »Ja. Dank Gottes Hilfe«, bestätigte der Oberstleutnant, »aber auch Dank all derer, die ihr Leben gaben, um unserem Land zu seiner heutigen Größe zu verhelfen.«




  »Ehre ihrem Angedenken.«




  »Amen! Doch müssen wir uns der alten Recken nicht nur erinnern, sondern uns auch ihres Erbes würdig erweisen. Und zwar schon bald!« Der Kommandeur griff erneut zu dem kaum bleistiftgroßen Lichtfinger. Diesmal wies der von ihm ausgesandte Strahl auf einen dunklen Fleck zwischen Wilderland und Burgenreich. Dieser Fleck symbolisierte keinen See und kein Gebirge, keine Stadt und keinen Wald. Er stand für das bösartigste Gebilde, das sich über das Antlitz unserer Erde bewegte. Es stand für die Horde. Die Horde!




  Wer die Geschichte meiner Heimat verstehen will, muss die finstere Plage kennen. Die Horde besteht aus unzähligen, etwa zwei Meter großen und ungefähr zwei Zentner schweren gepanzerten Insekten, die so dicht auf- und aneinander lagern, dass kein Blatt zwischen sie passt. Diese Wesen bilden einen Schwarm, der sich über etwa 23.500 Quadratkilometer von der nördlichen Tiefebene bis tief hinein nach Burgenreich erstreckt. Die Horde ist riesig, gierig, unbesiegbar, doch ruht sie in der Regel, was Gottes Kreaturen manchmal dazu verführt, ihre Existenz zu vergessen. Die meisten Erdenbewohner verbringen ihre Tage in Zeiten, in denen die Horde weniger an ein Lebewesen als an erkaltete Lava erinnert. Man wird geboren, altert und stirbt, ohne je eine Wanderung der Horde miterlebt zu haben.




  Doch die Horde ist nicht tot. Genau 734 Jahre nach ihrem letzten Marsch erwachen die Schaben. Dieses Erwachen beginnt, so lehrt uns die Bibel, im unbekannten Innern der Horde und erreicht nach zwei Jahren den für das Auge sichtbaren Teil der schwarzen Pest. Sobald das geschieht, kann die Horde ihren Feldzug beginnen. Sie zerstört Städte, vertilgt Wälder, zertrümmert Berge und ist dabei von nichts und niemandem aufzuhalten. Wer sein Leben retten will, muss fliehen. Wem das nicht gelingt, der erleidet ein Schicksal, das ärger ist als der Tod. Der wird von den Klauen und Zähnen der Horde an einen Ort gezerrt, den weder sein Leib noch seine Seele je wieder verlassen können.




  »Dem Land bleiben kaum mehr als neun Tage, um die gefährdeten Gebiete zu räumen!«




  »Noch ist Zeit, hoher Bruder. Noch ruht die Horde.«




  »Die Horde ruht niemals, Junge! Nie! Sie sieht und hört alles!«




  In den langen Jahren ihres Schlummers bewegen sich die Schaben nicht. Zumindest hat man das bisher geglaubt. Langzeitbeobachtungen aber haben bewiesen, dass die Hordenwesen sich doch regen. In für das bloße Auge unsichtbarer Langsamkeit lassen sie ihre Zangen schnappen und ihre Fühler kreisen. Ob die rätselhaften Gehirne der Schaben vielleicht so etwas wie Träume kennen? Das ist nicht sicher. Sicher dagegen ist, dass die dämmernden Käfer sich mit Beginn ihrer Wanderschaft in eine vitale, alles verschlingende Walze verwandeln. Zumindest war das in der Vergangenheit so, denn diesmal sollte sich das ändern. Wissenschaftler hatten die mutmaßliche Stoßrichtung der Horde berechnet. Sie wollten versuchen, die Wanderschaft der Plage einzudämmen, wenn nicht gar ganz zu verhindern.




  »Vorbereitet?« Mein Gegenüber sandte mir einen strengen Blick.




  »Nicht?«, fragte ich verwirrt, und der Kommandant schüttelte den Kopf. Er schien enttäuscht von meinen Worten, wenn nicht gar enttäuscht von mir als Kollektivist zu sein. Vielleicht hatte er mir ja mehr Verstand oder aber einen festeren Glauben zugetraut.




  »Die alten Wesen lassen sich nicht von der Technik, der Wissenschaft oder sonst einer eitlen Menschenkunst bezwingen, Ariko, sie beugen sich nur Gott!«




  »Gewiss, hoher Bruder.«




  »Bislang hat der Papst es aus Gründen der Staatsräson vermieden, den Kurs der Regierung zu kritisieren, doch er hat sich den Kardinälen offenbart. Die Horde ist eine Manifestation göttlichen Willens, ihre Wanderung eine Botschaft!«




  Ich schwieg. Das Wort des Papstes war mehr als eine Meinung. Das Wesen der Horde berührte Fragen des Glaubens, und in solchen war seine Heiligkeit unfehlbar.




  Scheinbar unvermittelt wechselte der Kommandeur das Thema. »Wann warst du zuletzt in Hammerschlag, Ariko?«




  Hammerschlag war das südlichste Viertel von Wilderklinge, unserer Hauptstadt. Zwischen 270.000 und 300.000 Agrim lebten dort.




  »Vor etwa zwei Jahren.«




  Der Kommandeur nickte langsam, fast bedächtig, um dann den eben unterbrochenen Gesprächsfaden wieder aufzugreifen. »Noch hat der Herr uns das Geheimnis der Horde nicht offenbart. Zwar hat man den ihr Erwachen einleitenden Impuls vor zwei Jahren erstmals gemessen, doch niemand weiß, welche Auswirkungen er möglicherweise sonst noch hat.«




  Ich war verwirrt. »Welche Auswirkungen meinst du, hoher Bruder?




  Statt mir zu antworten, stand der Kommandeur auf und ging zur Karte hinüber. Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen betrachtete er den Plan.




  »Du wirst in den Aselschott fahren, Ariko. Ich möchte, dass du dir den Beginn des Hordenzugs nicht im Fernsehen ansiehst, sondern vor Ort!«




  »Vielen … vielen Dank!« Da ich mich gerade auf die für das Offizierspatent abzulegenden Prüfungen vorbereitete, hätte mir diese Reise eigentlich eine ärgerliche Last sein müssen. Der Gedanke an das auf mich wartende Abenteuer aber elektrisierte mich. Ich wollte nicht länger lernen, ich wollte eine Aufgabe!




  »Du dankst deinem Schicksal zu Recht, Fähnrich Ariko, denn du wirst die Geburt eines neuen Zeitalters erleben. Der Zug der Horde ist Gottes Mahnung an unser Land. Er fordert uns auf, das flammende Schwert des Glaubens in die Hand zu nehmen!«




  Der alte Soldat wandte sich mir zu. Tiefe Falten zerfurchten das strenge, von einem silbernen Bart umrahmte Gesicht. Der Oberstleutnant war im vergangenen Herbst 76 Jahre alt geworden, doch das änderte nichts an seiner Autorität. Kollektivist zu sein war kein Beruf, es war eine Bestimmung. Noch von unseren Toten wurde erwartet, dass sie sich am Tag des Jüngsten Gerichts bei ihren Einheiten meldeten.




  »Du bist ein Agrim, Ariko. Ebenso wie ich, ebenso wie alle Soldaten des Kollektivs. Verstehe diese Reise daher nicht nur als Auftrag. Dir können Erfahrungen zuteilwerden, die einem Menschen verborgen bleiben müssen.«




  »Mit Gottes Hilfe!«




  Der Oberstleutnant lächelte, wie ich mir vorstellte, dass ein Vater seinen das erste Mal in die Schlacht ziehenden Sohn anlächeln müsse. Doch dieser Moment währte nur kurz. Der Kommandeur beendete ihn mit einem Räuspern. »Geh in dein Quartier, Soldat. Du wirst auf deinem Bett ein Dossier finden, das dich mit den Einzelheiten deines Auftrags vertraut macht.«




  Ich tat einen Schritt nach vorn, drückte meine Zigarette in dem auf dem Schreibtisch stehenden Aschenbecher aus und nahm dann Haltung an. »Jawohl!«




  »Sowohl deine Ausbilder als auch ich halten große Stücke auf dich, Ariko. Beweise, dass wir uns nicht in dir täuschen!«




   




  Fünf Tage später, es war neun Uhr am Morgen, stand ich in der Einkaufszeile des Rabelstädter Bahnhofs. Rauchend, und von Zeit zu Zeit an meinem Kaffeebecher nippend, studierte ich die Auslage des Zeitungskiosks.




  Nebelinsel weist Ultimatum zurück!




  Botschafter Burgenreichs erneut einbestellt.




  Hordenanbeter sammeln sich.




  Hameshi bedrohen Hilfsorganisation.




  Die Hameshi. Obwohl der letzte Krieg gegen sie bereits etliche Jahrhunderte zurücklag, wurden die Herren der riesigen östlichen Wälder noch immer gehasst. Doch wer wollte das der Gemeinschaft der Gläubigen verdenken? Arrogant und anmaßend beharrten die Kinder der Agrunbar darauf, nicht etwa Menschen, sondern Götter zu sein. Sie leugneten Jesus Christus oder lehnten es doch wenigstens ab, sich dem Willen seiner irdischen Repräsentanten zu unterwerfen. Sie verboten den in ihrem Machtbereich lebenden Menschen das Essen von Fleisch und das Fällen von Bäumen. Sie stützten den korrupten, den unbewaldeten Teil Burgenreichs regierenden Senat und weigerten sich, die sie umgebenden Völker am Reichtum ihrer Heimat teilhaben zu lassen. Ganz besonders hassenswert aber machte die Hameshi der Umstand, dass man sie, anders als früher, heute nicht mehr fürchten musste. An ihrer militärischen Unterlegenheit bestand kein Zweifel. Während der Mensch Panzer, Hubschrauber und Maschinengewehr erfunden hatte, benutzten die Kinder der Agrunbar noch dieselben Waffen wie vor zweitausend Jahren, nämlich Dolche und Armkatapulte. Eine Entwicklung nach vorne, ein Streben nach neuen Ufern kannten die Hameshi weder in waffentechnischer noch in sonst einer Hinsicht.




  Ich verließ den Bahnhofskiosk, ging zu den Gleisen hinüber, lehnte mich über die Brüstung und sah auf Hammerschlag hinab. Hier lebten traditionell jene Agrim, die weder Geld noch Gott gefunden hatten. Nirgendwo im Land gab es mehr Prostituierte, härtere Drogen oder brutalere Gewalt als in Hammerschlag. Dinge, auf die ein guter Christ getrost verzichten konnte.




  Viele Wurmkinder, wie die Hameshi ihre entwurzelten Verwandten abfällig nannten, waren süchtig. Gepanschter Alkohol, mit Pflanzenschutzmittel gestrecktes Heroin, und vor allem das tückische Wolfsblut richteten schwere Schäden in den Herzen und Hirnen der jungen Agrim an. Die Drogen waren der Grund, warum in Hammerschlag noch selbst der niedrigste Instinkt befriedigt werden konnte. Wer über das entsprechende Geld verfügte, konnte sich skrupellose Mörder ebenso leicht mieten, wie hemmungslose Huren.




  In dem angrenzenden Rabelstadt lebten dagegen überwiegend Menschen, die einst aus dem Machtbereich der Hameshi geflohen waren. Keine andere Bevölkerungsgruppe stand dem sich bereits damals abzeichnenden Krieg gegen die Hameshi so positiv gegenüber wie die burgenreichischen Exilanten. Es schien, als wüchse die Wut dieser Menschen exponentiell zum Faktor Zeit. Je länger ihre Flucht aus den Wäldern zurücklag, desto unvorteilhafter war das Bild, das die Auswanderer von den Kindern der Agrunbar zeichneten. Ein nur vordergründig überraschender Effekt. Kam eine Waldbauernfamilie nach Webeloth, war ihr die öffentliche Anteilnahme sicher. Es gab staatliche und kirchliche Wohlfahrtsprogramme. Die Menschen fühlten sich angenommen, man interessierte sich für sie. Später änderte sich das. Die vormaligen Waldbewohner saßen dann in ihren schönen, zentralbeheizten Wohnungen und mussten erkennen, dass ihnen die bisher erlangten Fähigkeiten in einer modernen Industriegesellschaft nicht von Nutzen waren. Statt einer Aufgabe gab man ihnen Sozialhilfe, statt eines Sinns bekamen sie Kabelfernsehen. Sie fühlten sich nutzlos und rutschten in die soziale Verwahrlosung, Drogensucht und Kriminalität.




  Die Burgenreicher boten neben den Agrim das größte Konfliktpotenzial innerhalb der Wilderländer Gesellschaft. Beide Volksgruppen hassten einander ebenso sehr, wie sie sich strukturell ähnelten. Sowohl Agrim als auch Exilanten waren unzureichend in die sie umgebende Mehrheitsgesellschaft integriert, und beide suchten die Verantwortung dafür nicht bei sich, sondern bei anderen.




   




  Hammerschlag stand also in dem Ruf, gefährlich zu sein, doch ich machte mir keine Sorgen. Ich war ein Soldat des Kollektivs. Gott war mein Hüter, Aniguel mein Patron. Ich war ausgebildet, um mit den Dingen fertig zu werden. Dennoch verstand ich nicht, warum ich meine Reise in den Aselschott ausgerechnet hier beginnen sollte. Was hatte der moralisch und sozial problembehaftete Teil meines Volkes mit dem bevorstehenden Zug der Horde zu tun?




  Ich betrat das Viertel über die Brücke an der Breitenöder Straße. Mein von mir willkürlich festgelegter Weg würde mich über den Schwarzwasserkanal zum Bezirksrathaus führen, von dem aus ich zum Platz am Florentinenbrunnen gelangen wollte. Zwei Querstraßen südlich davon befand sich der Hammerschlager Busbahnhof. Dort würde ich in ein Taxi steigen, mich zum Hauptbahnhof bringen lassen und meine Reise in den Aselschott beginnen.




  Schon auf den ersten Metern meines Weges konnte ich erkennen, dass mein Bild von Hammerschlag nicht mehr der Realität entsprach. War das Viertel auch noch immer ein gutes Stück davon entfernt, ein Vorzeigequartier zu sein, stand der Stadtbezirk doch sicht- und spürbar im Begriff, seinen Charakter zu verändern. Die Drogensüchtigen waren aus dem Straßenbild verschwunden. Trunkenbolde und Bettler sah ich ebenfalls fast keine mehr.




  Die Stadtteilverwaltung, so erfuhr ich später, wertete diesen Umstand sowie den deutlichen Rückgang der Kriminalität als einen politischen Erfolg. Endlich, so der Bezirksbürgermeister, würden die Investitionen in Bildung und Infrastruktur Früchte tragen.




  Ich hätte gleichfalls gerne an einen Wandel zum Guten geglaubt, doch meine Wahrnehmung war eine andere. Schwärme Halbwüchsiger patrouillierten durch die Straßen. Mit den Banden, die früher das Bild der Einkaufspassagen und Bahnunterführungen prägten, hatten diese Jugendlichen allerdings nichts gemein. Sie waren ordentlich gekleidet und pöbelten keine Passanten an. Weder tranken sie Alkohol noch nahmen sie Drogen.




  Hatten die meisten Agrim der Uniform des Schwarzen Kollektivs früher furchtsamen Respekt gezollt, traf mich nun eine Vielzahl feindseliger Blicke. Ich fühlte mich von den jungen Agrim beobachtet, ja fast schon überwacht.




  »He, ihr da!« Die Entschlossenheit der Gruppe schien einen Moment lang zu wanken, doch obwohl ein Soldat des Kollektivs auf sie zukam, stoben die jungen Agrim nicht auseinander. Stattdessen scharten sie sich hinter ein vielleicht vierzehn, vielleicht fünfzehn Jahre altes Mädchen, das mich mit vor der Brust verschränkten Armen erwartete.




  »Warum folgt ihr mir?«




  Die junge Agrim sah mir zuerst ernst in die Augen, doch als ich schließlich vor ihr stand, begann sie zu lächeln. Dieses Lächeln, so unverbindlich es gemeint war, traf mich mitten ins Herz. Nie zuvor hatte ich etwas Ähnliches erlebt. Alles was ich gerade noch hatte sagen wollen war fort, vergessen, ausgelöscht. Ich hatte schon viele wundervoll gearbeitete Darstellungen der heiligen Jungfrau gesehen und doch konnten die sich nicht auch nur entfernt mit der Schönheit dieses unbekannten Mädchens messen. Das braune Haar fiel ihr in langen Locken weich auf die Schultern. Ihre schwarzen Augen leuchteten und waren dabei von einer Tiefe, in der man sich verlieren konnte. Die Nase des Mädchens war schmal, die Lippen voll und ihre Erscheinung von einer Anmut, wie sie die Göttinnen des Altertums besessen haben mochten.




  Mit langen schlanken Fingern strich sie sich durchs Haar, bevor sie sagte: »Tod den Verrätern! Tod dem Kollektiv!«




  Ich stand noch immer wie versteinert da. Natürlich hatte ich die Worte des Mädchens verstanden und begriff auch, dass sie mich beleidigen sollten, doch war mir das egal. Alles, was mich interessierte, war dieses Mädchen. Zu der Magie ihrer Erscheinung war nun auch noch der Zauber einer Stimme getreten, die mich durch ihre kristallene Klarheit und warme Melodie in Bann schlug.




  Ich war in einem Tagtraum gefangen, der erst zu Ende ging, als unmittelbar neben mir ein Schraubenschlüssel auf das Straßenpflaster krachte. Ich erschrak! Das schwere Werkzeug musste aus einem Fenster des vor mir liegenden Wohnblocks geworfen worden sein. Die in den langen, harten Jahren meiner Ausbildung erworbenen Automatismen begannen zu greifen. Ohne in die Höhe zu blicken, zog ich meine beiden Waffen, feuerte mit jeder davon einmal in die Luft und hielt sie dann den beiden mir am nächsten stehenden männlichen Agrim gegen die Stirn. Der ältere der beiden, ein rothaariges Pickelgesicht, hielt ein Springmesser in Händen, das er jetzt zusammenklappte und langsam wieder in die Hosentasche gleiten ließ. Zögernd ging die Gruppe auseinander. Ich erwartete, dass sich das Mädchen ihren Freunden anschließen würde, aber das tat es nicht. Stattdessen hob sie ihre Rechte und legte sie mir sanft auf das silberne, in Höhe meines Herzens auf die Uniform gestickte Kreuz. »Havion Mamiche«, wisperte sie. »Havion Mamiche Agrunbar!«




   




  Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, während der ersten Etappe meiner Reise einen kurzen Zwischenbericht zu erstellen. Obwohl ich noch kein Offizier war, hatte der Kommandeur mich für die Dauer meiner Unternehmung doch mit offiziersähnlichen Befugnissen ausgestattet. Daher konnte ich mich auf dem Rechner der Akademie einklinken und dort Dokumente bis zur Geheimhaltungsstufe 3 einsehen. Außerdem durfte ich, was noch sehr viel spannender war, zum ersten Mal das Weltnetz nutzen.




  Außer mir saß niemand im Erste-Klasse-Abteil des gen Osten fahrenden Schnellzugs, weshalb ich es mir erlauben konnte, die Stiefel abzustreifen und die Beine auf das Polster der gegenüberliegenden Sitzreihe zu legen. Meinen Rechner auf den Schoß gebettet, studierte ich die verwirrende Vielfalt des digitalen Universums. Faustballvereine, Nachrichtenmagazine, Hobbygeologen, Briefmarkensammler, Wünschelrutengänger … Sie alle wollten sich mitteilen und taten es, indem sie Berichte, Bilder, Tondokumente und sogar ganze Filme digitalisierten und ins Netz luden. Das alles war sehr interessant, doch meine Gedanken wanderten schon bald zu der unbekannten Schönheit zurück. Wer war sie? Würde ich sie wiedersehen? Die Chancen dafür standen schlecht, so viel war klar, doch selbst, wenn sie es nicht täten, was sollte ich ihr sagen? Sie war ein Mädchen aus Hammerschlag, ich ein Soldat des Kollektivs. Mein Leben gehörte der heiligen Kirche, und die teilte ihre Besitztümer nicht.




  Ich versuchte mich von diesem traurigen Gedanken abzulenken, indem ich anfing, an meinem Bericht zu arbeiten. Zuerst suchte ich gezielt nach neueren Presseberichten über Hammerschlag. Den Eindruck, den ich im Viertel gewonnen hatte, fand ich bald bestätigt. Der Drogenhandel, die Bandenkriminalität, das Glücksspiel, die Prostitution … all das schien den Stadtteil in einem breiten, übel riechenden Strom zu verlassen. Nur wenige Kolumnisten und Artikelschreiber kamen allerdings auf den Gedanken, dass der Anstoß für diesen Wandel nicht von einem Regierungsprogramm, sondern aus den Tiefen der Wälder gekommen sein könnte. Der Geheimdienst seiner Heiligkeit dagegen war sich dessen fast sicher.




  Seiner Kirche Wissenschaftler halten es für sehr wahrscheinlich, las ich in einem Bericht der Geheimhaltungsstufe 2, dass der Hordenimpuls sich stimulierend auf die Wesenheit mit Namen Agrunbar ausgewirkt hat. Ihr Einfluss auf die in Hammerschlag lebenden Agrim ist in den beiden vergangenen Jahren kontinuierlich gestiegen und muss inzwischen als bedeutend angesehen werden.




  2




  In Grabenstett hatte ich einen Tag Aufenthalt, was am stark ausgedünnten Fahrplan lag. Ein Großteil der Triebwagen und Waggons verkehrte inzwischen ausschließlich nach Maßgabe der Evakuierungsbehörde. Der mich am folgenden Tag in den Aselschott bringende Zug sollte der vorerst letzte sein, der in die östlichste Provinz des Landes fuhr. Danach würde der Bahnverkehr dorthin eingestellt. Vielleicht, wie die Regierung hoffte, für Tage, vielleicht aber auch, wie seine Heiligkeit glaubte, für Jahrzehnte.




  Es war ein merkwürdiges Gefühl, sich entgegen dem Strom der Flüchtlinge zu bewegen, die der Heimatschutz aus den bedrohten Gebieten brachte. In jedem Bahnhof, durch den ich kam, standen Trauben von Menschen, die sich dicht an dicht an den Bahnsteigen gen Westen drängten.




  Einige Pessimisten fürchteten, dass bei einem ungünstigen Verlauf ihrer Wanderschaft die Horde vielleicht sogar die Hauptstadt bedrohen könnte. Trotz dieser schrecklichen Gefahr konnte sich das Parlament nicht zu einer Räumung von Wilderklinge entschließen. Als zu gering erachtete man die Gefahr im Vergleich zu den Problemen, die eine Evakuierung von rund 9 Millionen Menschen mit sich bringen würde.




  Fuhr der Zug über Land, deutete nichts auf den unmittelbar bevorstehenden Feldzug der Horde hin. Es war warm, und ich hatte das Fenster weit geöffnet. Die Sonne schien mir ins Gesicht, der Fahrtwind zauste meine Haare, und der frische Duft der an mir vorüberfliegenden Felder lud zum Träumen ein.




  Am Bahnhof von Friedeburg war Endstation. Mir fiel auf, dass mein Zigarettenpäckchen fast leer war. Ich ging zum Bahnhofskiosk, doch der war bereits geplündert worden. Ich ärgerte mich, an diese Möglichkeit nicht schon bei meiner Abfahrt gedacht zu haben. Die Angst, vielleicht auf unbestimmte Zeit vom Glimmstängelnachschub abgeschnitten zu sein, löste augenblicklich Entzugssymptome in mir aus.




  Friedeburg selbst, obwohl bereits evakuiert, war voller Menschen. Hier sammelten sich die Angehörigen der Hordenkirche, um gemeinsam in den Tod zu gehen.




  Den Weg bis an den Ostrand der Stadt legte ich zu Fuß zurück. Immer, wenn ich an einer Gruppe der in weiße, wallende Gewänder gehüllten Sektierer vorüberkam, tippte ich mir mit dem Finger gegen die Stirn. Die wenigsten ärgerten sich darüber, im Gegenteil. Die meisten schüttelten ihre Köpfe und lachten mich aus. Sie glaubten, dass ich, der Christ, derjenige sei, der ob der mir fehlenden »Erleuchtung« bedauert werden müsse.




  Das Militär hatte am Stadtrand zwei Absperrungen errichtet, welche die Hordenanbeter einzeln passieren mussten. Gemäß unserer Verfassung durfte der Staat die Anhänger der Horde zwar nicht daran hindern, sich von ihrer Göttin verschlingen zu lassen, doch konnte er wenigstens dafür sorgen, dass sie eine letzte Möglichkeit zur Umkehr bekamen. Direkt hinter der ersten Absperrung standen neben einem in den Boden gepflockten hölzernen Kreuz drei Geistliche. Die Männer, zu denen ich mich gesellte, taten ihr Möglichstes, Zweifel in die Herzen der zum Selbstmord Entschlossenen zu säen.




  »Komm zu uns, Bruder! Bekenne dich zu Jesus Christus als deinen Herrn und Erlöser! Stirb keinen sinnlosen Tod!«




  Die Mehrzahl der Hordenanbeter hatte für die Bemühungen der Diener Gottes wenig mehr als einen ausgestreckten Mittelfinger übrig, doch gab es, was die Festigkeit im Glauben anging, unter den Sektierern durchaus Unterschiede. Ohne dem unmittelbaren Zugriff ihrer Familie oder anderen ideologisch gefestigten Gemeindemitgliedern ausgesetzt zu sein, begannen manche, am Sinn des von ihnen eingeschlagenen Weges zu zweifeln. Immer wieder warfen einzelne Frauen und Männer ihre Skarabäenamulette von sich. Sie kamen zu uns herübergelaufen, fielen auf die Knie und küssten das heilige Holz, das ihnen Schutz und die Vergebung ihrer Häresie verhieß. Nach einer rasch vorgenommenen Taufe wurden die Konvertierten zu einem der bereitstehenden Truppentransporter gebracht, wo sie vor dem Zorn ihrer ehemaligen Glaubensgenossen sicher waren.




  Während ich neben den beiden Absperrungen stand und auf meinen Transport nach Fort Waterkamp, dem Ziel meiner Reise, wartete, wurde ich Zeuge einiger erschütternder Szenen. Kinder weinten, Männer schlugen um sich, eine Frau riss sich aus Kummer über die Apostasie ihres Gatten die Haare vom Kopf … Noch heute habe ich das Bild eines vielleicht siebenjährigen Mädchens vor Augen. Es hielt eine ausgebleichte Stoffpuppe an ihren mageren Körper gepresst. Den tränenverschleierten Blick hatte sie fest auf den vor ihr liegenden Durchgang gerichtet. Von vorn und von hinten drangen die Stimmen ihrer Familie auf sie ein. Die Erwachsenen beschworen das Mädchen, nicht auf die Geistlichen zu hören und weiter zu gehen. Die Christen seien Lügner und Verführer. Das Paradies sei nah und würde sie im Innern der Horde erwarten. Unterdessen versuchten die Pfarrer, das verängstigte Kind ganz besonders engagiert auf ihre Seite zu ziehen. Langsam und unsicher tat es Schritt um Schritt. Bald waren es nicht nur die Geistlichen, die auf das Kind einredeten, sondern auch die umstehenden Soldaten, die Fahrer der Transporter und schließlich auch ich.




  »Komm zu uns, liebes Kind! Komm hierher! Komm doch! Komm!«




  Als die vor der ersten und hinter der zweiten Absperrung stehende Familie der Kleinen hörte, wie sehr wir uns um sie bemühten, verstärkte sie ebenfalls ihre Anstrengungen. Alle Worte, alle Argumente verschmolzen mit der Zeit zu einem einzigen Komm!, das von allen Seiten auf das Mädchen eindrang, es einzufangen suchte in einem Netz sich widersprechender Verheißungen. Endlich, kurz vor der zweiten Barrikade, blieb sie stehen. Eine Sekunde verging, dann eine weitere … dann ließ das Kind seine Puppe fallen, drehte sich stolpernd um die eigene Achse und kam schluchzend auf uns zugerannt. Kaum hatte es das Kreuz berührt, wurde es von den Priestern auch schon getauft und von seinen Sünden reingewaschen. Ein Soldat nahm das zitternde Bündel auf. Während wir übrigen uns lachend in den Armen lagen, rannte er mit der Kleinen zu den Schutz verheißenden Fahrzeugen hinüber.




  Dann kam die Mutter des Mädchens durch die Absperrung. Gerade noch rechtzeitig, um mit anzusehen, wie ihre Tochter im Innern des Militärtransporters verschwand. »Amelie! Amelie!«, schrie sie und schlug sich dabei in selbstvergessener Gram wieder und wieder die Fäuste ins Gesicht. »Amelie!«




  Hätte ich vielleicht Mitleid mit dieser Frau haben sollen? Mit diesem Zerrbild einer Mutter, die dazu bereit gewesen war, ihr Kind von den Kiefern der Hordenwesen zerstückeln zu lassen? Die Priester, die Soldaten und ich, wir alle hüllten uns in eisiges Schwiegen, bis die Frau endlich aufstand und benommen auf die zweite Absperrung zu taumelte.




  Es war Mittag, und mir wurde warm. Ich öffnete den obersten Knopf meiner Uniform und zog die Sonnenbrille aus ihrem Etui. Auf einer meiner Stiefelspitzen ließ sich ein Zitronenfalter nieder. Bis auf das heisere Schluchzen von Amelies Mutter war es still.




   




  Wir verließen die Ebene von Aselschott, kurz bevor die Ufer des großen Flusses in Sichtweite gekommen wären. Bis auf die Felsenfeste von Jista – dem Ort, an dem das heilige Buch vom Himmel fiel – hatte ich damals jeden für unseren Glauben bedeutsamen Platz bereits einmal besucht. Die Horde bildete da keine Ausnahme. Gemeinsam mit fünf anderen Kadetten des Kollektivs hatte ich von der großen Aussichtsplattform aus auf die zwar erstarrte, nichtsdestoweniger aber Furcht einflößende Geißel unseres Herrn hinabgeblickt. Doch diesmal war es anders. Ganz anders. Ich konnte die Horde fühlen, noch ehe ich sie sehen konnte. Ihre Nähe verursachte ein unangenehmes Kribbeln auf meiner Haut. Ich bekam Kopfschmerzen. Erst kaum wahrnehmbar wie ein leichter Schwindel, dann immer heftiger werdend.




  Am Ende ihrer letzten Wanderschaft hatte die Horde den großen Fluss verdrängt. Nachdem er das umliegende Land eine Zeit lang überschwemmte, grub sich der Strom ein neues Bett in den Untergrund. Nun umfloss er die vorderen Ausläufer der Insektenbrut und bildete damit die in der Abendsonne glitzernde Fassung für ein Amulett aus reiner Bösartigkeit.




  Mit Fort Waterkamp unterhielt die Armee eine kleine Festung, wie es an der Grenze zu Burgenreich einige gibt. Der Kommandant wies mir ein bequemes Quartier zu, doch an Schlaf war trotzdem kaum zu denken. Obwohl die Außentemperatur selbst in der Nacht nicht unter 15 Grad sank, war mir ständig kalt. Ich fror auf eine beklemmende Art, gegen die weder Decke noch Heizkörper halfen. Ich wurde immer fahriger, immer nervöser, und ich litt unter dem Gefühl, meine Gedanken würden auseinanderstreben. Die unmittelbare Nähe der erwachenden Insekten beeinträchtigte den Verstand der Menschen ebenfalls, doch schien ich, der Agrim, für die von der Horde ausgehenden Reize besonders empfänglich. Schon das Lesen der Zeitung bereitete mir Mühe.




  Wir hatten große Geduld mit dem Volk der Asartu!, stand dort. Viele Jahre lang haben wir mit ihnen gesprochen wie mit Freunden, die durch Leichtsinn und Verführbarkeit dem Bösen anheimgefallen sind. Doch unsere Geduld ist nun zu Ende, und die Zeit der Reinigung ist nah!




  Gerechter Zorn durchbrach den bleiernen Gürtel meiner Schmerzen. Die Asartu, das Volk Luzifers! Diese tückischen Wesen mit der kreidebleichen Haut und den mörderischen Reißzähnen! Ihr dämonisches Aussehen war freilich nicht die verabscheuungswürdigste Eigenart der auf der Nebelinsel herrschenden Asartu, oh nein: Satans Volk aß Menschenfleisch!




  Wie oft hatte Wilderland von den Asartu schon ein Ende der Unterdrückung der in ihrem Hoheitsgebiet lebenden Menschen gefordert. Ohne jeden Erfolg. Die Mehrheit der Gläubigen hatte inzwischen genug von den ewigen und nirgendwohin führenden Verhandlungen. Tag für Tag zogen Demonstranten vors Parlament. Sie verlangten von den Abgeordneten, die Aktendeckel zu schließen und die Kasernentore zu öffnen!




   




  Die Kopfschmerzen waren unangenehm, doch zu ertragen. Was mir zusetzte, war eine Art ständiges Flüstern und Rascheln, das von der Horde auszugehen schien und das sich anfühlte, als würde sich ein Teppich auf mein Bewusstsein legen, der jeden Gedanken erstickte.




  Unter unserem Standort in der Ebene von Aselschott hatten sich inzwischen die Hordenanbeter versammelt. Sie hielten sich bei den Händen, sangen und beteten und warteten auf das Paradies. Das Ganze hatte den Anschein eines morbiden Volksfestes. Es wurde gegessen, getrunken und gelacht.




  Petra Drechsler und Dunkler Traum standen dort unten. Eingerahmt von einem kleinen Wald aus Verstärkern und Lichtmaschinen. Vor den Anti-Blasphemiegesetzen waren Dunkler Traum fast jeden Tag im Radio zu hören gewesen. Selbst ich als Kollektivist kannte zwei oder drei ihrer Lieder. Und jetzt standen sie dort unten und machten Musik, während wir, die wir auf den sicheren Mauern des Forts standen, bereits die ersten Regungen der gewaltigen, schwarzen Masse beobachten konnten.




   




  Die Wanderung der Horde begann im Morgengrauen des zweiten Tages nach meiner Ankunft im Fort. Den Berechnungen des Fachbereichs Physik der Wilderklinger Staatsuniversität zufolge hätte das über die Horde gespannte Netz dem Zweieinhalbfachen des von den Insekten maximal entfaltbaren Drucks standhalten müssen. Aber das tat es nicht. Ohne feststellbare Mühe hatte die Horde ihre acht Milliarden Franken teuren, aus einer superstabilen Titanlegierung bestehenden Fesseln gesprengt. Ganz so, wie seine Heiligkeit der Papst es vorausgesehen hatte. Das Zittern der Erde rüttelte mich aus einem wirren Traum. Einen magischen Moment lang hatte ich nicht die leiseste Vorstellung, wer ich war oder wo ich mich befand. Das ängstigte mich weniger, als es mich elektrisierte. Für die Dauer eines Augenblicks hätte ich jedermann sein können.




  Dann fiel mir alles wieder ein. Die Horde! Ich sprang aus dem Bett, stolperte über die auf dem Boden stehende Nachttischlampe und stieß mit dem rechten Oberschenkel gegen die scharfe Unterkante des Schreibtischs. Knurrend warf ich mir meine Uniformjacke über, verließ die Unterkunft und rannte humpelnd den Wehrgang hinauf. Dort standen die Soldaten bereits dicht an dicht, sodass ich Mühe hatte, mich bis an die Brüstung vorzuarbeiten.




  Schließlich aber sah ich es! Das erste Licht des anbrechenden Tages fiel auf die Ebene von Aselschott und verwandelte die sich über das Flussufer hinweg wälzende Horde in eine turmhohe, schwarzglühende Woge.




  Die Hordenanbeter knieten einzeln oder in Gruppen, hielten sich umschlungen oder erwarteten ganz für sich allein das Ende. Die Unerschütterlichkeit ihres Glaubens bestürzte mich. Wie konnte eine derart teuflische Häresie jemandem eine so fundamentale Gewissheit schenken?




  Immer wieder lösten sich einzelne Riesenkäfer aus der Masse, stürzten den vorwärtsdrängenden Steilhang hinunter, nur um Sekunden später wieder unter der nachströmenden Flut ihrer Artgenossen begraben zu werden. Bäume, Büsche, Menschen … Alles wurde von den Zangen der grässlichen Insekten ergriffen und in das Innere der Horde gezerrt. Noch immer bebte die Erde, stärker sogar denn je, und mein Kopf schmerzte mit einer Heftigkeit, die mich in die Knie zwang. Das Flüstern der Horde wandelte sich zu einem schrillen Kreischen. Ich konnte nichts mehr fühlen, nichts mehr denken. Alles in mir war Schmerz und Furcht. Viele der um mich herum stehenden Soldaten sanken ohnmächtig zu Boden. Ich selbst begann aus Ohren und Nase zu bluten, doch dafür ließ der entsetzliche Druck in meinem Kopf etwas nach. Ein Soldat, der sich auf den Beinen hatte halten können, gab mir ein graues Stofftaschentuch, mit dem ich mir das Blut aus dem Gesicht wischte.




  Im Tal zog unterdessen der gewaltige Strom der Horde vorüber, und es gab nichts und niemanden, der dem hätte Einhalt gebieten können. Ich dachte an Dunkler Traum und daran, dass sie nun nie wieder ein Konzert spielen würden.




  Die anderen drängten sich noch an der Brüstung, als ich in meine Unterkunft zurückging. Dort stellte ich fest, dass ich mir in die Hosen gepinkelt hatte. Das war mir schrecklich peinlich, obwohl ich nicht glaubte, dass es von jemandem bemerkt worden war.




   




  Noch während ich unter der Dusche stand, brachte man mir eine Nachricht aus der Akademie. Ich wurde zur Divisionskommandantur meines Ordens nach Leppenstein beordert. Es sei äußerst dringend, ich müsse mich sofort dorthin auf den Weg machen. Obwohl mir nicht ganz klar war, was es für mich dort so überaus Dringendes zu tun geben könnte, ließ ich meinen Kaffee stehen und hetzte zum Hubschrauberlandeplatz hinüber. Dort erklärte mir der leitende Offizier, dass keine Maschine für mich reserviert worden sei und er im Augenblick weder einen Hubschrauber noch einen Piloten entbehren könne. Daraufhin rief ich in Leppenstein an, um die Divisionskommandantur zu informieren, konnte aber niemanden erreichen.




  Da es mit einem Flug also nichts werden würde, dachte ich über Alternativen nach. Ich ging zum Fortkommandanten und schilderte ihm meine Lage, woraufhin er mir anbot, mich mit seinem Wagen nach Leppenstein bringen zu lassen. Ich willigte ein, noch bevor mir klar wurde, dass wir, um vom Aselschott aus nach Leppenstein zu gelangen, zwangsläufig den mutmaßlichen Weg der Horde kreuzen mussten.




   




  Wir fuhren mit knapp hundertdreißig Sachen über die leere Autobahn. Mehr gab der fast zwanzig Jahre alte Wagen nicht her. Sowohl mein Fahrer als auch ich rauchten eine Zigarette nach der anderen. Der Schweiß lief mir in kleinen Bächen das Rückgrat hinab, die Kieferknochen des Gefreiten mahlten unaufhörlich. Voller Angst lauschte ich den Geräuschen des Motors. Bald glaubte ich, allerlei unheimliche Laute zu hören, die das baldige Versagen der Technik anzukündigen schienen.




  Ich suchte einen Musiksender, bekam aber nur die von der Horde verursachten Störgeräusche herein. Es war ein hypnotischer, fast lockender Laut, der aus dem Äther auf uns einknisterte, und ich musste mich fast zwingen, das Radio wieder auszuschalten. Schließlich war es nicht die Technik, die versagte, sondern das Herz meines Fahrers. In Höhe der Autobahnausfahrt Marschstadt griff er sich plötzlich an die Brust und sackte dann über dem Lenkrad zusammen. Instinktiv riss ich an der Handbremse, doch war deren Wirkung zu schwach, um den Wagen zum Stehen zu bringen. Wir gerieten ins Schleudern und krachten gegen die Leitplanke. Als der Wagen endlich stand, zitterte ich zwar am ganzen Körper, war ansonsten aber unverletzt.




  »Hallo? Hallo? Was ist mit Ihnen?«




  Mein Fahrer dagegen war tot. Ich konnte das überhaupt nicht begreifen. Der Soldat sah nicht älter aus als 25 und hatte gerade eben noch einen vollkommen gesunden Eindruck gemacht. Doch jetzt hatten sich seine Lippen blau verfärbt, und sein Blick war ins Jenseits gerichtet.
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